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1560 mußte ber Bat ben Meßgern in ber Schaut befehlen,
„fo oft man meßget abenbts oor unb ßinber ben hänfen roüfcßen
unb fübern 3e laffen", bet 10 ©chitting Buße. Sort) fcheint bies
feinen befonberen ©inbrud gemacht 3U haben, benn bereits
4 3ahre barauf oerorbnet ber Bat toieberum, baß „hg einem
g u I b e n b u ß all mud)en 3 mat bie ©chah, jeber hinber finem
band, töiifcbe unb rume unb ben unrhat bann mit bem bach

bannen flößen".
3m 3ahre 1665 ftettte ber maabtlänbifche ßehensl'ommiffär

Sr. jur. ©amuet ©aubarb beim Bat bas Bnfuchen, als oberer
Bnftößer an bie ©chaat eine burchgebenbe ßaitbe mit einer
Mohnung öarüber in eigenen Soften erbauen 3U taffen. 3er
Bat erteilte bie Erlaubnis, mit ber Bebingung, baß er bas neue
©ebäube auf alte Seiten auf eigene Soften su erhatten habe,
Sie nötigen Mittet oerfcßaffte fich ©aubarb baburcß, baß er als
ßebensfommiffär ftaatticße Becßte im Maabtlanb oerfauffe unb
ben ©eroinn in feine eigene Safcße ftecfte. 1672 tarn bie ©ache
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aus, ©aubarb mürbe ins ©efängnis geftecft, bes Bmtes entfeßt
unb aus bem ©roßen Bat ausgefcbloffen; er mußte Schaben«
erfaß leiften unb eine große Buße sohlen, basu mürbe ihm auch

noch bas ^Bürgerrecht entsogen unb er fetbft burfte ben ©tabt«
freis innerhalb ber Burgernsiele nicht mehr uerlaffen.

Bachbem im 3uhre 1784 auch noch bie Meßgergaßfeite ber
©chaat jenen fcßmucfen Busbau mit ben ßauben unb bem ßau«
benbrunnen erhatten hatte, blieb bie alte ©chaat im mefentticßen
bis su ihrem 1938 erfolgten Bbbruch unoeränbert. Bei ber Bus«
fchadjtung bes Bobens für bie gunbamente bes Konferoatori«
um«Beubaues Barn man auf alte Keltermauern unb Branb«
fchutt, in bem bemerfensmerte gunbe oon Dfenfachetn aus bem
15. 3uhrhunbert sutage famen. Sie gunbftüde befinben fich

heute im ffiftorifcßen Mufeum.

3n her nädjften Stummer foil bann noch etmas 00m fagen«
haften ©cßaaltier berichtet merben. ©trahm.

£)a6 neue .ftonfmuiforium
33ort Sßaubireftor ©ruft gteintjarb

Ser Konferoatoriumsneubau an ber Kramgaffe unb ber
Meßgergaffe hat bie Beßörben unb ben Brcßiteften oor eine
Beiße feßmerer, gritnbfäßlicb bebeutenber ißrobteme gefteltt, oon
beneit ber feine Bßnung hat, ber fofort bereit ift, aus bem

ffanbgelenf fein Urteil su bitben. ©s märe freilich ein Munber
gemefen, menn bie ßöfung ber problème nicht 3U regfter Sis«

fuffion Bntaß gegeben hätte; auf eine Suftimmung alter burfte
man nicht hoffen; 3U oiete trabitionette Bnficßten fteßen ber 2In=

erfennung einer ßöfung im ©uten unb im Böfen entgegen.

Sie bernifche Bttftabt mar sur Seit ihrer ©ntftehung ßaupt«
fächlich eine Mofmftabt. Man mußte in ber ©tabt Moßnfiß ha«

ben, menn man in ber ©tabt politifcß mitfprechen mottle; unb

roer regierungsfähig 3U fein münfehte, hatte unter manch an«

berem hoch jroei Boraus'feßungen su erfüllen: ©r mußte ein
eigenes ffaus, ein ©üßhaus in ber ©tabt haben unb in ber
„©roßen Kirche" getauft fein, ©efcßäft unb ©rmerbsantage la=

gen in oietten gälten außerhalb ber ©tabt; bas trifft oor altem
für biejenigen 3U, beren Beichtum ßanb unb fferrfriiaftsbefiß
barfteltten; aber auch bie mannigfaltigen Manufafturen fpäterer
Seiten befanben fich häufig außerhalb ber ©tabt, fobaß — mir
finb ber feineren llnterfcßiebe burd)aus bemußt — man im gro«
ßen unb gansen bie Sieget auffftetten burfte: 3n ber ©tabt
mohnt man, außerhalb ber ©tabt oerbient man.

Ser Mobncßarafter ber ©tabt mürbe nur burch ©efchäfte
unterbrochen, bie für ben täglichen Bebarf bes Bürgers 3U for«

gen hatten: burch Küfer, oor altem aber auch burch ©eßtoffer,
Sapesierer, ©efmeiber unb bie mannigfaltigen fteineren ßaben«
gefchäfte; aber biefe f leinen ©efchäfte oermochten ben Mohn«
charafter ber 2tttftabt in feiner Meife 31t änbern.

Bon biefer fo3iaten Beftimmung sengen bie ffäufer ber

©tabt; fte finb bureßroegs tief gebaut, mit fcßmalen Straßen«
fronten; man fam noch mit menig Sicht unb ©onne aus. Sie
fchmaten Straßenfronten ber alten Käufer mürben burch eine

gan3 ftuge Bauorbnung in Beiß unb ©lieb gehauen; ber bßn«

liehe ©baratter ber Käufer entfprach ber bamatigen Baugefin«

nung; man Bannte eben ©enerationen binburch nur eine Bau«

roeife; fo mie man suerft gotifch baute, baute man nachher

Benaiffance unb fchtießtich Barod unb Boffofo; fo mie es eine

allgemein anerfannte Kteibermobe gab, gab es auch bie eine
anerfannte Baumeife, bie faft sur Baumobe tourbe. Bur feiten
mürbe, mas gebräuchlich unb berfömmlich mar, burch anbere

Bauformen unterbrochen; bas prooosierenbfte Beifpiet ift ber

©rtacherhof, jenes Baubofument eines ©ranbfeigneurs, bem es

febon bamats barüm ging: épater le bourgeois! unb ber fid)
beroußt um fjerfommen unb ©efeß nicht fümmerte. Sas Bau«
material blieb burch 3ahrhunberte gleich unb einheitlich; man
mußte mit bem Bauftoff bauen, ber faft oor ber Haustür 311

finben mar; fo fam es, baß unfer Berner ©anbftein in oerfeßie«
benen garben: ©etb, Blau unb ©rün ben iBaucharafter be=

ftimmte, mie ber ©olothurner Kalfftein unfere SSrunnenbeden
lieferte. Sas brachte es mit fich, baß ©enerationen an einem
fBauftil arbeiteten; bie iBefchränfung auf bie eine gorm unb auf
bas eine Material erreichte sroingenb bie ©emöfmung an ben

einen ©tit, ertaubte baber aitd) beffen fpieterißhe ltmmanb«
lung unb SBerfeinerung, ohne baß je bie ©rünbfäße bes gelten«
ben SBauftit außer acht getaffen morben mären. 21m SBauftit
einer 3eit haben auch in Sern 3ahrhunberte gebaut unb »er«

feinert; ber SSauftit mar Stusbrud ber Seit; fo mie man Kleiber«
moben unb Kteibermobetle aus iParis be3og, übernahm man
auch für ben gansen ©tabtbau einfach bie ißläne oon hlarifer
SIrchiteften unb ließ fie burch bernifche Baumeifter ober 21rchi=

teften ausführen.
2tltes ift jeßt anbers gemorben; ßebensroeife unb SBauftil

haben fich geänbert. 2tber foroenig mie unfere ßebensmeife feft
unb trabitionett gemorben ift, fo menig ift es unfer Bauftit. Mir
frühen ja alte erft bie neuen gormen einer neuen ßebensmeife;
mit biefen neuen gormen fuchen mir auch einen neuen Bauftit.
Mir finb, im ©egenfaß .311 ber innerlich feften Seit bes Barod«
Dtoffofo, bie ©eneration ber ©ueßenben unb llnficheren, mir
fpüren, mie in unferem fogiaten ßeben altes nur Slnfang ift, mie
noch fein fefter Boben unter ben. güßen gemonnen ift •— mie
fottte es in ber Baufunft anbers fein? llnfere Baufunft fann
nod) feine fertigen unb großen gormen tiefern; fie fueßt fie ge=

nau fo, mie mir bie gorm bes ßebens fueßen. ©je hat immerhin
feßon einen feften ©runb gefunben, auf bem fie hoffnungsootl
aufbauen fann: bie ehrliche Baugefinnung. ,,©ei bas, mas bu
bift; oerfueße nicht mehr 3U feßeinen als mas bu fein fannft,
aber'bas, mas bu fein barfft, fei gana." ©s ift bie grunbanftän«
bige ©efinnung unferer heften Sfrchiteften, bie immer miebernm
padt, bie einen mit übergangslöfungen oerfößnt, meit man fie
als Station auf einem langen Meg 311m 3iet empfinbet, ben

eine oietteießt oft in bie 3rre geßenbe ©efettfeßaft mit faft fana«
tifchem ©uchermitten geht. fRur mer imftanbe ift, biefen garten
©ntroidtungs« unb ßebensmeg einigermaßen 3U überbtiden,
oermag auch bas einselne. Baumert su roerten; mer nur bas

gortfeßung auf ©eite 1281.
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1566 mußte der Rat den Metzgern in der Schaal befehlen,
„so oft man metzget abendts vor und hinder den danken wüschen
und sübern ze lassen", bei 16 Schilling Buße. Doch scheint dies
keinen besonderen Eindruck gemacht zu haben, denn bereits
4 Jahre darauf verordnet der Rat wiederum, daß „by einem
g ulden buß all wuchen 3 mal die Schall, jeder hinder sinem
banck, wüsche und rume und den unrhat dann mit dem bach

dannen flößen".
Im Jahre 1665 stellte der waadtländische Lehenskommissär

Dr. jur. Samuel Gaudard beim Rat das Ansuchen, als oberer
Anstößer an die Schaal eine durchgehende Laube mit einer
Wohnung darüber in eigenen Kosten erbauen zu lassen. Der
Rat erteilte die Erlaubnis, mit der Bedingung, daß er das neue
Gebäude auf alle Zeiten auf eigene Kosten zu erhalten habe.
Die nötigen Mittel verschaffte sich Gaudard dadurch, daß er als
Lehenskommissär staatliche Rechte im Waadtland verkaufte und
den Gewinn in seine eigene Tasche steckte. 1672 kam die Sache
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aus, Gaudard wurde ins Gefängnis gesteckt, des Amtes entsetzt
und aus dem Großen Rat ausgeschlossen: er mußte Schaden-
ersatz leisten und eine große Buße zahlen, dazu wurde ihm auch

noch das Burgerrecht entzogen und er selbst durfte den Stadt-
kreis innerhalb der Burgernziele nicht mehr verlassen.

Nachdem im Jahre 1784 auch noch die Metzgergaßseite der
Schaal jenen schmucken Ausbau mit den Lauben und dem Lau-
benbrunnen erhalten hatte, blieb die alte Schaal im wesentlichen
bis zu ihrem 1938 erfolgten Abbruch unverändert. Bei der Aus-
schachtung des Bodens für die Fundaments des Konservator!-
um-Neubaues kam man auf alte Kellermauern und Brand-
schütt, in dem bemerkenswerte Funde von Ofenkacheln aus dem
15. Jahrhundert zutage kamen. Die Fundstücke befinden sich

heute im Historischen Museum.

In der nächsten Nummer soll dann noch etwas vom sagen-
haften Schaaltier berichtet werden. Strahm.

Das neue Konservatorium
Von Baudirektor Ernst Reinhard

Der Konservatoriumsneubau an der Kramgasse und der
Metzgergasse hat die Behörden und den Architekten vor eine
Reihe schwerer, grundsätzlich bedeutender Probleme gestellt, von
denei? der keine Ahnung hat, der sofort bereit ist, aus dem

Handgelenk sein Urteil zu bilden. Es wäre freilich ein Wunder
gewesen, wenn die Lösung der Probleme nicht zu regster Dis-
kussion Anlaß gegeben hätte: auf eine Zustimmung aller durfte
man nicht hoffen: zu viele traditionelle Ansichten stehen der An-
erkennung einer Lösung im Guten und im Bösen entgegen.

Die bernische Altstadt war zur Zeit ihrer Entstehung Haupt-
sächlich eine Wohnstadt. Man mußte in der Stadt Wohnsitz ha-
ben, wenn man in der Stadt politisch mitsprechen wollte: und

wer regierungsfähig zu sein wünschte, hatte unter manch an-
derem doch zwei Voraussetzungen zu erfüllen: Er mußte ein
eigenes Haus, ein Säßhaus in der Stadt haben und in der
„Großen Kirche" getauft sein. Geschäft und Erwerbsanlage la-
gen in viellen Fällen außerhalb der Stadt: das trifft vor allem
für diejenigen zu, deren Reichtum Land und Herrschastsbesitz
darstellten: aber auch die mannigfaltigen Manufakturen späterer
Zeiten befanden sich häufig außerhalb der Stadt, sodaß — wir
sind der feineren Unterschiede durchaus bewußt — man im gro-
ßen und ganzen die Regel auffstellen durfte: In der Stadt
wohnt man, außerhalb der Stadt verdient man.

Der Wohncharakter der Stadt wurde nur durch Geschäfte

unterbrochen, die für den täglichen Bedarf des Bürgers zu sor-

gen hatten: durch Küfer, vor allem aber auch durch Schlosser,
Tapezierer, Schneider und die mannigfaltigen kleineren Laden-
geschäfte: aber diese kleinen Geschäfte vermochten den Wohn-
charakter der Altstadt in keiner Weise zu ändern.

Von dieser sozialen Bestimmung zeugen die Häuser der

Stadt: sie sind durchwegs tief gebaut, mit schmalen Straßen-
fronten: man kam noch mit wenig Licht und Sonne aus. Die
schmalen Straßenfronten der alten Häuser wurden durch eine

ganz kluge Bauordnung in Reih und Glied gehalten: der ähn-

liche Charakter der Häuser entsprach der damaligen Baugesin-

nung: man kannte eben Generationen hindurch nur eine Bau-
weise: so wie man zuerst gotisch baute, baute man nachher
Renaissance und schließlich Barock und Rokkoko: so wie es eine

allgemein anerkannte Kleidermode gab, gab es auch die eine
anerkannte Bauweise, die fast zur Baumode wurde. Nur selten

wurde, was gebräuchlich und herkömmlich war, durch andere

Bauformen unterbrochen: das prooozierendste Beispiel ist der

Erlacherhof, jenes Baudokument eines Grandseigneurs, dem es

schon damals darum ging: epstsr le bourAsoiZ! und der sich

bewußt um Herkommen und Gesetz nicht kümmerte. Das Bau-
Material blieb durch Jahrhunderte gleich und einheitlich: man
mußte mit dem Baustoff bauen, der fast vor der Haustür zu
finden war: so kam es, daß unser Berner Sandstein in verschie-
denen Farben: Gelb, Blau und Grün den Baucharakter be-

stimmte, wie der Solothurner Kalkstein unsere Brunnenbecken
lieferte. Das brachte es mit sich, daß Generationen an einem
Baustil arbeiteten: die Beschränkung auf die eine Form und aus
das eine Material erreichte zwingend die Gewöhnung an den

einen Stil, erlaubte daher auch dessen spielerische Umwand-
lung und Verfeinerung, ohne daß je die Gründsätze des gelten-
den Baustil außer acht gelassen worden wären. Am Baustil
einer Zeit haben auch in Bern Jahrhunderte gebaut und ver-
feinert; der Baustil war Ausdruck der Zeit: so wie man Kleider-
moden und Kleidermodelle aus Paris bezog, übernahm man
auch für den ganzen Stadtbau einfach die Pläne von Pariser
Architekten und ließ sie durch bernische Baumeister oder Archi-
tekten ausführen.

Alles ist jetzt anders geworden: Lebensweise und Baustil
haben sich geändert. Aber sowenig wie unsere Lebensweise fest

und traditionell geworden ist, so wenig ist es unser Baustil. Wir
suchen ja alle erst die neuen Formen einer neuen Lebensweise:
mit diesen neuen Formen suchen wir auch einen neuen Baustil.
Wir sind, im Gegensatz zu der innerlich festen Zeit des Barock-
Nokkoko, die Generation der Suchenden und Unsicheren, wir
spüren, wie in unserem sozialen Leben alles nur Anfang ist, wie
noch kein fester Boden unter den. Füßen gewonnen ist — wie
sollte es in der Baukunst anders sein? Unsere Baukunst kann
noch keine fertigen und großen Formen liesern: sie sucht sie ge-
nau so, wie wir die Form des Lebens suchen. Sie hat immerhin
schon einen festen Grund gesunden, auf dem sie hoffnungsvoll
aufbauen kann: die ehrliche Baugesinnung. „Sei das, was du
bist: versuche nicht mehr zu scheinen als was du sein kannst,
aber das, was du sein darfst, sei ganz." Es ist die grundanstän-
dige Gesinnung unserer besten Architekten, die immer wiederum
packt, die einen mit Ubergangslösungen versöhnt, weil man sie

als Station auf einem langen Weg zum Ziel empfindet, den

eine vielleicht oft in die Irre gehende Gesellschaft mit fast fana-
tischem Sucherwillen geht. Nur wer imstande ist, diesen ganzen
Entwicklungs- und Lebensweg einigermaßen zu überblicken,

vermag auch das einzelne Bauwerk zu werten: wer nur das

Fortsetzung aus Seite l23l.
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fc-onservatornim-Neubau. Gesamtansicht der Kramgass-Fassade.

Oben: Relief Plastik „Musica" von Bildhauer Karl Probst, Peney-Genf.
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Wie der „Flötenspieler"
entstand

Sic ^Brunnenfigur unter bem ßaubenbogen bes neuen Äon=
feroatoriums (3Dtefegerga§=>eite) ift eines ber beroorragenbfien
mobernen Sunfttoerfe in ber Stabt Sern. (Es ift eine Schöpfung
bes Serner Silbbauers ©aï gueter, ber unbeftritten 3" ben
erften Siinftlern unferes ßanbes geregnet toirb. Sod) foil bier
nicht über ben fünftlerifdjen ©ert ber Slaftit, fonbern über ibre
(Entftebung beticbfet toerben. —

Über bie tecbnifcben Sorausfefeungen, bie notroenbig finb
um ein ©ert, fo tnie es nun baftebt, beroorgubringen, fann
man fitb im allgemeinen ferne richtige Sorftellung macben. Sie
folgenben Silber foüen uns aber einen Segriff baoon geben,
mie bies oor ficb gebt.

fftacb oerfcbiebenen Sorftubien unb einem erften ©obelt»
entmurf rourbe bie Slaftif in ibrer fpäteren unb enbgültigen
©röge in Sbon ausgeführt. (Es ift bies bas fogenannte ßebnx»

pofitio. Son biefem ßebmpofitio, bem eigentlichen Original»
funftmert, rnufe nun ein erfter 2lbgu6 bergefteUt toerben. 3"
biefem 3mecfe toirb es fojufagen in ©ips eingefchalt, unb 3toar
in einseinen gormftücfen, bie bann auch einsein toieber 3m
fammengefefet toerben tonnen.

Photo Wüthrich.

Als weiteres werden, die Neg.-Formern der Ar-
me sogleich gänzlich ausgearbeitet und los-
getrennt, damit sie dem Weiterarbeiten an
den übrigen Körperformen nicht im Wege
stehen.

Das Gipsnegativ, wie es nun vor uns steht, hat mit seinen verschiedenen Umschalungen etwas
ulkige Formen angenommen und in düsterer Beleuchtung ähnelt es einem Burggeist, ja, mit
noch mehr Phantasie sieht mian in ihm einen Tiefseetaucher.

Hier erfolgt das Abstecken des Lehmpositives mit eigens dazu geschaf-
fenen, dünnen Blechplättchcn, welche nach der Fertigstellung des Gipsnega-
tives eine Trennung der einzelnen Formstücke ermöglichen. Um ein An-
heften des Gipses zu verhüten, werden die Blechplättchen mit Leinöl geölt.

-^tem. Lehmpositiv wird eine erste Schich

__
Ertragen, die gelblich gefärbt wird, eil

gang, dessen Begründung später angeführ
13h irr W3§«*t d
gienschaft, besonders fest und hart zuum das Lehmpositiv vor Druck zu bew

-our restigung des Uipsnegatives werden, aus-
«er einer weiteren Schicht, Eisenstäbe beige-
geben, die der Oberfläche des Lehmpositives
parallel laufen und somit die Form beschützen
gegen die Wirkungen des Dehnvermögens beim
festweTdenden Gips, natürlich auch gegen ev.
Brüche.

W«à „Mtviispiài'"
àànck

Die Brunnenfigur unter dem Laubenbogen des neuen Kon-
servatoriums (Metzgergaß-Seite) ist eines der hervorragendsten
modernen Kunstwerke in der Stadt Bern. Es ist eine Schöpfung
des Berner Bildhauers Max Fueter, der unbestritten zu den
ersten Künstlern unseres Landes gerechnet wird. Doch soll hier
nicht über den künstlerischen Wert der Plastik, sondern über ihre
Entstehung berichtet werden. —

Über die technischen Voraussetzungen, die notwendig sind

um ein Werk, so wie es nun dasteht, Hervorzubringen, kann
man sich im allgemeinen keine richtige Vorstellung machen. Die
folgenden Bilder sollen uns aber einen Begriff davon geben,
wie dies vor sich geht.

Nach verschiedenen Vorstudien und einem ersten Modell-
entwurf wurde die Plastik in ihrer späteren und endgültigen
Größe in Thon ausgeführt. Es ist dies das sogenannte Lehm-
positiv. Von diesem Lehmpositiv, dem eigentlichen Original-
kunstwerk, muß nun ein erster Abguß hergestellt werden. Zu
diesem Zwecke wird es sozusagen in Gips eingeschalt, und zwar
in einzelnen Formstücken, die dann auch einzeln wieder zu-
sammengesetzt werden können.

?lloto Wütllricll.
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Das Gipsnegativ wird nun in verschiedenen
Stücken losgetrennt, die sich in der Grösse
unterscheiden und demnach ein Hauptstück auf-
weisen' (bestehend aus einer Hälfte der Figur).
Aus diesem Hauptstück wird nun der Lehm
entfernt. Die durch die erwähnten Blechplätt-
chen entstandenen Trennungsflächen geben, ent-
sprechend beleuchtet, diesem Hauptstück eine
Umrisslinie, blendend wie Neonlicht.

Stück um Stück des Negatives wird nun mit
Gips, der wiederum mit Eisenstäben und auch
Sacktuch (Emballage) gestärkt ist, ausgegos-
sen, d. h. der Gips wird jetzt auf ein Gipsno-
gativ aufgetragen.

Als letzte Arbeit werden die Arme der Figur wieder angesetzt. Wie manche lange Woche
äusserster Geduld vergeht für den Künstler, wie mancher Seufzer entflieht seinem Mo*-
dell, der aus dessen unbequemen Stellung erzwungen wurde, bis endlich die Gipsfigur eineih
Bronzeguss als Positiv dienen kann

„Der Kern wird aus der Schale gehoben" d. h. die Negativschichten werden abgemeisselt,
wobei die gelblich gefärbte Schicht als Sorgfaltsmahner für den Meisselnden dient, damit
das Endergebnis einer mühevollen Arbeit unbeschädigt bleibe.

Die einzelnen Gipsnegativstücke werden nach
der Lehmentfernung sauber gewaschen, ge-
spült und darauf mit Schmierseife eingefettet,
damit sich später das Negativ vom endgültigen
Gipspositiv ohne weiteres lostrennen lässt.

Nun folgt die Zusammensetzung der einzel-
nen Stücke zur ganzen Figur, wie sie ehedem
vor uns stand. (Um ihr ein möglichst langest
Dasein zu gewähren, wird ihr Inneres noch
schnell mit einem Symbol des Glückes aus-
gestattet, nämlich mit einem „Fünfer in einer
Käseschachtel".

Vas Lipsnsgativ wick nun IN versckie6enen
Ltüeleen losgetrennt, 6ie sick in 6er (Zrösse
unters>cbei6en un6 6enmack ein llauptstück nui-
weisen sbsstcken6 nus einer llälkte tier lligur).
às tiiesein Kanptstück w!ck nun 6er I.ckin
entkernt. Die 6urck 6is crwäkntsn Lleckplätt-
cken entstan6enen Vrsnnungskläcken geben, ent-
sprscken6 beleucktet, 6iesem Kauptstück «ine
Ilmiisslinie, blen6en6 wie Keonlickt.

Ltück um Ltück 6ss Negatives wirä nun mit
Lips, 6er wieäerum mit Nsenstäben unä auck
Lacktuck (Emballage) gestäckt ist, ausgegos-
sen, 6. b. 6er (Zips wircl zekt nui ein Lipsn«.
gativ aukgetragen.

ckis letzte /trbeit wecken 6ie árme 6er I'igur wis6sr angesetzt. Wie inancke lange Wocke
äusserster Le6ul6 vergebt kür 6en Künstler, wie mancker Lenker sntkiickt seinem Klo-
6eU, 6er sus 6essen unbequemen Stellung erzwungen wur6e, bis en6lick 6ie (Zipskigur eineiN
Lron?eguss als ?c>sitiv 6ienen bann!

„Der Kern wir6 aus 6er Lckale gskoben" 6. b. 6!e Kegativsckickten wsr6en abgemeisselt,
wobei 6ie gelblick gekârbte Lckickt als Lorglaltsmakner kür 6en Kleisseln6e» 6ient, 6amit
6ns Kn6ergebnis einer mübevollsn Arbeit unbesckätligt bleibe.

Die einzelnen Lipsnegativstücks wecken nack
6sr Vebmentkernung sauber gewascken, ge-
spült un6 6arauk mit Lckmierssik« eingeleitet,
6amit sick später 6as Kegativ vom en6gültigen
(Zipspositiv obne weiteres lostrennen lässt.

blun kolgt 6ie iZusammensekung 6er einnel-
nen Stücks ?.ur ganzen ?!gur, wie sie sbe6em
vor uns stan6. (Ilm ibr ein möglickst langes
Dasein ?n gswäkren, wick ibr Inneres nock
scknell mit einem Lvmbol 6es (Zlücbes aus-
gestattet, nämlick mit einem „?ünker in einer
Käsesckacktel".)
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ftort), O.S. 1256: ®a§ neue fionferOatorium
Einaelne fiel)!, mag firf) oft unbefriebigt ahmenden; der mag im
Urteil hart und überheblich roerden; aber biefes Urteil trifft
nicht ben Suchenben, ben ehrlichen HlrchiteEten, fonbern fällt auf
ben suriitf, ber es ausgefprodjen bat.

llnfere ßebenstoeife ift unfidjerer, unfere ^Baumaterialien
finb mannigfaltiger unb gerade barum ift unfer 58auftil nicht
innerlich gefeftigt. Wir erfticfen faft in ber Sülle bes 58au=

materials. Wir haben ben Marmor oon Sarrara unb ben römi«
Rhen Sraoertin, mir baben bie burgurtbifcben Marmore unb
bte beutfdjen Sanbfteine; mir boten ben Vauftein oon <2lr3o unb
oon St. Margaretben, mie ben Marmor oon Dffogna unb ben
<5anbftein oon 58utle. ©riihere Seiten mußten mit dem einen
^Baumaterial austommen; mir haben bie Sülle — unb biefe
unbeherrfdjte Sülle oerleitet ben 58auherrn 3U einer milden
Hlnardjie im Materialgebraurb. 58eton ift ein 3U miliiges Ma=
teriat; es smingt bern Hlrbeitenben nicht mehr bas Eünftterifcbe
©runbgefeß: Kampf mit bem Material! auf. Wir baben aber
auch alle möglichen fßauftile. Wir fönnen florentinifcb bauen
unb im 3ubor=Stil, mir bauen bas Ebalet ber Hllpen in oer«
fcblecbterter Hlufmachung unb bas inbifche fBungaloro, mir bauen
bas moberne fBlocfhaus mit bem ©lachbach unb bas romantifcbe
beutfcbe Vürgerhaus. Ser Katalog ber 58auformen erlaubt
altes; bie Selbftsucht oerbietet meniges. Was ba entftebt, bas

entbiillt bie MufterEarte oon Vauroeifen am Manuetmeg in
Vera; es ift ein roabrer Hlngfttraum. 3er Hirchiteft muß als
Knecht bes fßauherrn alles tonnen; bie ©olge ift, baß er oft
nichts gau3 Eann, nichts meifterbaft beberrfcbt. 3a ift man mit
Vorroürfen bann leicht 3ur f)anb, ba nimmt man ben Hlrdjitef«
ten am Ohr unb ertlärt ihm: So tüchtig, fo brao hoben bie
Hilten gebaut — unb bas Eannft bu nicht? 3er SlrcfjiteEt hätte
bas fRecbt, ben ^Bauherrn feinerfeits in bie Veidjte 3U fchicfen
unb ihm su ertllären: So tüchtig unb brao haben bie Hilten
gelebt, fo einfach unb bifaipliniert — unb bas Eönnt ihr nicht?

Es ift im ®runbe nichts als bie fehlende geiftige Sifaiplin
bes liberalen Menfdjen, roelche ben Hlrchiteften, roie überhaupt
ben Künftler, in KonfliEte bringt. Sie überborbenbe inbioibuelle
©reiheit roirb baburch unterftüßt, baß nun nicht mehr bas enge
Stabtgebiet Wohngebiet ift, fonbern baß fid) ber ftäbtifdjen
Siedlung bie meiten ©ebiete oor ben Soren ber Stabt ooll*
ftänbig geöffnet haben, fobaß bie Stabtfiebetung millEiirlich halb
hier, halb bort Wohngebiete erfchließen Eann. Sie 58 e

fchränEung bes Menfchen früherer 3ahrhun=
bertein Material, Wohnraum unb 58 anformen
ift einem ungeheuren 5R e i <h t u m geroichen —
bief en SR e i ch t u m 3U bändigen, hot fich ber heu«
tige Menfch ei n ft ro eilen noch nicht als ft art ge
nu g ermiefen; bas ift bie Sragif unfer er SBau«
E u n ft.

Man muß biefe fo3iale unb geiftige ©runbhaltung unferer
©eneration mit in SRechnung atehen, roenn man nun bas Werf
eines Hlrchiteften beurteilen mill, ber plößlich ba3U heftimmt ift,
im ftreng gebundenen Wohngebiet ber Htltftabt SBern neu su
bauen. Senn es banbelt fich beim Konferoatorium um einen
fReubau. 3er SBergleich, ber etroa mit SReftaurationen früherer
profaner ober geifttirijer SBaumerfe ge3ogen roirb, ift beim Kon«
feroatorium gang abroegig. Saß bie Stabt altes ©ut erhalten
Eann, hat fie mit ber Wieberherftellung ber Htntonierfirche unb
ben Käufern an ber Sßoftgaffe, beren SReftaurierung fie ange«
regt hat, hemiefen. Htber es handelt fich beim Konferoatorium
an der Kramgaffe, genau übrigens auch mie bei ber Hlttftabt«
fanierung Stalben=5Rt)becfhof=Mattenenge, um bie Unmöglich*
feit, bas SBeftehenbe für ben neuen Sroecf oerroenden 3U fönnen.
elftes mußte roeichen unb SReuem fßfaß machen. Siefes SReue
aber follte oon einer ©eneration gefchaffen merben, roelche erft
am SBeginn ber geiftigen Sucht fteht, bie fie fid) jeboch ermerben
muß; fie follte es in einem Stabtgebiet fchaffen, bas mie Eein
anberes oon ber geiftigen Sucht eines 3ahrhunberts ©eugnis
ablegt.
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Sas 3U fdjaffenbe SReue mußte oon gan3 andern roirtfdjaft«
liehen unb fosialen ©runblagen ausgehen, als die alten, 3U

serftörenben SBaumerEe gehabt hatten. Mitten in bie Wohnftabt
mit ihren SRur=Wohnhäufern follte plößlich ein großes Schuh
haus — denn um nichts anberes handelt es fich beim Konfer«
oatorium — geftellt merben.

Man mußte bie ©rage roohl überlegen, ob man bas über«
haupt tun dürfe. 3n der Htltftabt bis 3um ©eitglocfenturm hatten
nad) und nach die großen ©efchäftshäufer bie alten Wofmhäufer
erfeßt. 58om ßoeb«.fjaus 3ieht fich nun eine faft ununterbrochene
5Reihe oon ©efchäftshäufern durch die Spitalgaffe unb Marft«
gaffe; hier flehen bie ©efdmftsbauten ßoeb, 3fd)i, fRüfenacht,
58äretf, Kart«Schenf=£)aus, bas Kaiferhaus, das frnus Ehriften,
bie Epa unb andere, ©roße ^ausfronten haben auch hier die
alten fchmalen ©ronten nach und nach erfeßt. Htfs der erfte Ein*
bruch des ©efchäftshaufes in biefe SBauten erfolgte, mar die

Erfcheinung nicht minder überrafdjenb unb für den mit der
Srabition einer alten Stabt Verbundenen fidjerlid) auch fchmer3=

lid). Samit aber hatte die obere alte Stabt neues, putfierenbes
ßeben erhalten; follte biefe Entmicflung oor ber untern Stabt
halt machen? Sollte ber Seitgfocfenturm bie ©renae aroifdjen
neuer ©efchäftsftabt unb alter Wohnftabt hüben

Ilm biefe ©rage 3U entfeheiöen, durfte bie roirtfchaftliche
ßage ber untern Stabt nicht überfehen merben. Sie mar aus«
gefprocheri fdjlecht. Sie frühem Einfamilienhäufer maren 3ioar
längft aud) in Miethäufer umgeroanbelt morden; aber in man«
dien 58e3iehungen gehörten bie Wohnungen ber untern Stabt
nicht 3U den heften; bie Käufer fchattfeits oollenbs miefen nicht
mehr bie Wohnlage auf, roelche bie moberne Wohnungshpgiene
3U ftellen berechtigt ift. Sie fBeoöIferung 30g aus. 1934 ftellte
ber ftäbtifche Statiftifer feft, baß in der HHtftabt nahesu bié
ßälfte aller Wohnungen entroeber feine Wafferfpülung im
Hlbort habe ober baß überhaupt ein eigener Hlbort in ben

Wohnungen fehlt; bie 2tltftabt mies am roenigften SBoiler und
roeitaus am roenigften Wohnungen mit eigenen SBabsimmern
auf. Sie ©olge ift entroeber ein Weg3ug ber fBeoölf'erung ober
ein SIbfinfen ber Mietpreife unb damit auch ber ©runbpreife; es

hatte eine ftarfe Entmertung ber Käufer auch besmegen ftatt«
gefunden, meil bie 58eoöl£erung in ber Hlltftabt immer Eauf«

ärmer unb Eauffcßmächer mürbe, fobaß die früher fefjr gut
gehenden ©efchäfte mit fteigenben Schmierigfeiten au Eämpfen
hatten; ber ausgefprochene Optimismus einer fReibe oon 23er=

tretern ber Hlltftabt, au benen oor allem der heutige IJSräfibent
ber ©efchäftsprüfungsfommiffion, Stabtrat Wenger, bann aber
auch ^afnermeifter ©ulliger unb Meßgermeifter llttiger su 3äh=

ten finb, ftieß fich immer roieber an biefen roirtfrfjaftlichen
Schmierigfeiten. Wenn die Singe fo roeitertrieben, bann mar
der Slugenblicf nicht mehr fern, ba bie Hlltftabt mohl außen noch

anfehnlich in Erfcheinung trat, innen aber faurn mehr bie mach*
fende HIrmut und damit teiber auch bie innere Serfeßung 3U

oerbergen mochte. Sie ©rage mar einfach: Mufeum mit einer
roirtfd)aftlich notleibenen fBeoötEerung unb bamit tangfamer,
aber firfjerer ©erfall, ober gefchäftliche Wiederbelebung mit allen
den in ben erften Stadien fidjerlid) nicht angenehmen Konfe«

guenaen. Wir haben uns für bie ameite Hllternatioe entfdjieben
unb glauben damit im Sinne des alten fBern entfdjieben su
haben, das immer das ßeben geroählt hat.

Sie Htnftrengungen, ber Hlltftabt 3U helfen, mußten nach
3toei ^Richtungen gehen;

Sie Wieberherftellung des alten OftoerEehrs ber Stabt, der
einft burch ben Statben gegangen mar unb damit bie Wieber*
Errichtung ber SmeipotigEeit bes fBerEehrs, bie nur politifche
Überlegungen einft finnlos geopfert hatten; damit im Sufam«
menhang ftehen bie ^Bemühungen, bie alte ©rauholaftraße mie*
berum erftehen au laffen, nicht als Straße fefunbärer Ordnung,
fonbern als Straße erfter Ordnung; bie Verbindung der Oft*
febtoeis mit der Stabt fßern follte mieberum bürch das ©rau«
hola, die Vapiermühte in bie alte Stabt gehen und nicht mehr
mutmillig durch ben Schlauch der Siefenauftraße gejagt merben.

Nr. 49 DIe Ber n

Forts. V.S. 1256! Das neue Konservatorium
Einzelne sieht, mag sich oft unbefriedigt abwenden; der mag im
Urteil hart und überheblich werden: aber dieses Urteil trifft
nicht den Suchenden, den ehrlichen Architekten, sondern fällt auf
den zurück, der es ausgesprochen hat.

Unsere Lebensweise ist unsicherer, unsere Baumaterialien
sind mannigfaltiger und gerade darum ist unser Baustil nicht
innerlich gefestigt. Wir ersticken fast in der Fülle des Bau-
Materials. Wir haben den Marmor von Carrara und den römi-
schen Travertin, wir haben die burgundischen Marmore und
die deutschen Sandsteine: wir holen den Baustein von Arzo und
von St. Margarethen, wie den Marmor von Ossogna und den
Sandstein von Bulle. Frühere Zeiten mußten mit dem einen
Baumaterial auskommen: wir haben die Fülle -— und diese

unbeherrschte Fülle verleitet den Bauherrn zu einer wilden
Anarchie im Materialgebrauch. Beton ist ein zu williges Ma-
terial; es zwingt dem Arbeitenden nicht mehr das künstlerische
Grundgesetz: Kampf mit dem Material! auf. Wir haben aber
auch alle möglichen Baustile. Wir können florentinisch bauen
und im Tudor-Stil, wir bauen das Chalet der Alpen in ver-
schlechterter Aufmachung und das indische Bungalow, wir bauen
das moderne Blockhaus mit dem Flachdach und das romantische
deutsche Bürgerhaus. Der Katalog der Bauformen erlaubt
alles: die Selbstzucht verbietet weniges. Was da entsteht, das

enthüllt die Musterkarte von Bauweisen am Manuelweg in
Bern: es ist ein wahrer Angsttraum. Der Architekt muß als
Knecht des Bauherrn alles können; die Folge ist, daß er oft
nichts ganz kann, nichts meisterhaft beherrscht. Da ist man mit
Vorwürfen dann leicht zur Hand, da nimmt man den Architsk-
ten am Ohr und erklärt ihm: So tüchtig, so brav haben die
Alten gebaut — und das kannst du nicht? Der Architekt hätte
das Recht, den Bauherrn seinerseits in die Beichte zu schicken

und ihm zu erkllären: So tüchtig und brav haben die Alten
gelebt, so einfach und diszipliniert — und das könnt ihr nicht?

Es ist im Grunde nichts als die fehlende geistige Disziplin
des liberalen Menschen, welche den Architekten, wie überhaupt
den Künstler, in Konflikte bringt. Die überbordende individuelle
Freiheit wird dadurch unterstützt, daß nun nicht mehr das enge
Stadtgebiet Wohngebiet ist, sondern daß sich der städtischen
Siedlung die weiten Gebiete vor den Toren der Stadt voll-
ständig geöffnet haben, sodaß die Stadtsiedelung willkürlich bald
hier, bald dort Wohngebiete erschließen kann. Die Be-
schränkung des Menschen früherer Jahrh un-
dertein Material, Wohnraum und Bau formen
ist einem ungeheuren Reichtum gewichen —
diesen Reichtum zu bändigen, hat sich der Heu-
tige Mensch ein st weilen noch nicht als stark ge-
nug erwiesen: das ist die Tragik unserer Bau-
k u n st.

Man muß diese soziale und geistige Grundhaltung unserer
Generation mit in Rechnung ziehen, wenn man nun das Werk
eines Architekten beurteilen will, der plötzlich dazu bestimmt ist,
im streng gebundenen Wohngebiet der Altstadt Bern neu zu
bauen. Denn es handelt sich beim Konservatorium um einen
Neubau. Der Vergleich, der etwa mit Restaurationen früherer
profaner oder geistlicher Bauwerke gezogen wird, ist beim Kon-
servatorium ganz abwegig. Daß die Stadt altes Gut erhalten
kann, hat sie mit der Wiederherstellung der Antonierkirche und
den Häusern an der Postgasse, deren Restaurierung sie ange-
regt hat, bewiesen. Aber es handelt sich beim Konservatorium
an der Kramgasse, genau übrigens auch wie bei der Altstadt-
sanierung Stalden-Nydeckhof-Mattenenge, um die Unmöglich-
keit, das Bestehende für den neuen Zweck verwenden zu können.
Altes mußte weichen und Neuem Platz machen. Dieses Neue
aber sollte von einer Generation geschaffen werden, welche erst
am Beginn der geistigen Zucht steht, die sie sich jedoch erwerben
muß; sie sollte es in einem Stadtgebiet schaffen, das wie kein
anderes von der geistigen Zucht eines Jahrhunderts Zeugnis
ablegt.
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Das zu schaffende Neue mußte von ganz andern wirtschaft-
lichen und sozialen Grundlagen ausgehen, als die alten, zu
zerstörenden Bauwerke gehabt hatten. Mitten in die Wohnstadt
mit ihren Nur-Wohnhäusern sollte plötzlich ein großes Schul-
Haus — denn um nichts anderes handelt es sich beim Konser-
vatorium — gestellt werden.

Man mußte die Frage wohl überlegen, ob man das über-
Haupt tun dürfe. In der Altstadt bis zum Zeitglockenturm hatten
nach und nach die großen Geschäftshäuser die alten Wohnhäuser
ersetzt. Vom Loeb-Haus zieht sich nun eine fast ununterbrochene
Reihe von Geschäftshäusern durch die Spitalgasse und Markt-
gasse; hier stehen die Geschäftsbauten Loeb, Ischi, Rüfenacht,
Bäreck, Karl-Schenk-Haus, das Kaiserhaus, das Haus Christen,
die Epa und andere. Große Hausfronten haben auch hier die
alten schmalen Fronten nach und nach ersetzt. Als der erste Ein-
bruch des Geschäftshauses in diese Bauten erfolgte, war die
Erscheinung nicht minder überraschend und für den mit der
Tradition einer alten Stadt Verbundenen sicherlich auch schmerz-
lich. Damit aber hatte die obere alte Stadt neues, pulsierendes
Leben erhalten; sollte diese Entwicklung vor der untern Stadt
halt machen? Sollte der Zeitglockenturm die Grenze zwischen
neuer Geschäftsstadt und alter Wohnstadt bilden?

Um diese Frage zu entscheiden, durfte die wirtschaftliche
Lage der untern Stadt nicht übersehen werden. Sie war aus-
gesprochen schlecht. Die frühern Einfamilienhäuser waren zwar
längst auch in Miethäuser umgewandelt worden; aber in man-
chen Beziehungen gehörten die Wohnungen der untern Stadt
nicht zu den besten: die Häuser schattseits vollends wiesen nicht
mehr die Wohnlage auf, welche die moderne Wohnungshygiene
zu stellen berechtigt ist. Die Bevölkerung zog aus. 1934 stellte
der städtische Statistiker fest, daß in der Altstadt nahezu die
Hälfte aller Wohnungen entweder keine Wasserspülung im
Abort habe oder daß überhaupt ein eigener Abort in den

Wohnungen fehlt: die Altstadt wies am wenigsten Boiler und
weitaus am wenigsten Wohnungen mit eigenen Badzimmern
auf. Die Folge ist entweder ein Wegzug der Bevölkerung oder
ein Absinken der Mietpreise und damit auch der Grundpreise; es

hatte eine starke Entwertung der Häuser auch deswegen statt-
gefunden, weil die Bevölkerung in der Altstadt immer kauf-
ärmer und kaufschwächer wurde, sodaß die früher sehr gut
gehenden Geschäfte mit steigenden Schwierigkeiten zu kämpfen
hatten: der ausgesprochene Optimismus einer Reihe von Ver-
tretern der Altstadt, zu denen vor allem der heutige Präsident
der Geschäftsprüfungskommission, Stadtrat Wenger, dann aber
auch Hafnermeister Zulliger und Metzgermeister Uttiger zu zäh-
len sind, stieß sich immer wieder an diesen wirtschaftlichen
Schwierigkeiten. Wenn die Dinge so weitertrieben, dann war
der Augenblick nicht mehr fern, da die Altstadt wohl außen noch

ansehnlich in Erscheinung trat, innen aber kaum mehr die wach-
sende Armut und damit leider auch die innere Zersetzung zu
verbergen mochte. Die Frage war einfach: Museum mit einer
wirtschaftlich notleidenen Bevölkerung und damit langsamer,
aber sicherer Zerfall, oder geschäftliche Wiederbelebung mit allen
den in den ersten Stadien sicherlich nicht angenehmen Konse-

quenzen. Wir haben uns für die zweite Alternative entschieden
und glauben damit im Sinne des alten Bern entschieden zu
haben, das immer das Leben gewählt hat.

Die Anstrengungen, der Altstadt zu helfen, mußten nach

zwei Richtungen gehen:
Die Wiederherstellung des alten Ostverkehrs der Stadt, der

einst durch den Stalden gegangen war und damit die Wieder-
errichtung der Zweipoligkeit des Verkehrs, die nur politische
Überlegungen einst sinnlos geopfert hatten; damit im Zusam-
menhang stehen die Bemühungen, die alte Grauholzstraße wie-
derum erstehen zu lassen, nicht als Straße sekundärer Ordnung,
sondern als Straße erster Ordnung; die Verbindung der Ost-
schweiz mit der Stadt Bern sollte wiederum dürch das Grau-
holz, die Papiermühle in die alte Stadt gehen und nicht mehr
mutwillig durch den Schlauch der Tiefenaustraße gejagt werden.
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©leicßseitig aber mußte fo mett ais möglich oerfucßt merben, ber
Altftabt bie mirtfchaftlicße 58ebeutung 3urücfsugeben.

Aus biefem ©runbe haben mir uns baber aucb gegen bie
3bee eines >tabthaufes in ber obern Stabt gemehrt. Sie alte
Stabt follte einen mefentlicßen Seil ber ftäbtifchen Aermaltung
behalten; ber ©rlacherbof muß mieberum bergeftellt unb als bas
errichtet merben, roas er einft mar: Als repräfentatioes ©e=

bäube ber Stabt 58ern. Aus biefem ©runbe haben mir auch für
bie Sanierung ber Altftabt immer mieber 5ßorsugsfuboentionen
ausgerichtet,, haben bie 5Re[taurierung ber alten fjäufer an ber
Aoftgaffe förbern unb mit Aorsugsfuboentionen ausftatten laf=
fen. Sarum mürbe auch ber alte Klößlifelter ßergeftellt. 3m
guge biefer 58eftrebungen lag es auch, ber Altftabt bas Kon=
feroatorium su erhalten. Ratten mir an bie Aufgabe bes 58aus
eines,, Konferoatoriums herantreten tonnen, ohne auf bie alte
Stabt Aücfficht nehmen su müffen, fo mären roohl all bie Auf=
gaben oiel leichter unb auch oiel beffer su löfen gemefen. 5üBir

burften oor ber Schroierigteit nicht surücffchrecten, bas Konfer=
oatorium in ber alten 5ffiobnftabt als Schulhaus befter Art in
©rfcßeinung treten su laffen. SBir maren uns mobl bemußt, baß
bamit ein ffiinbrucß erfolgte, ©r mochte suerft fcßmerslicb mirfen;
aber es mar ansunebmen, baß nach unb nach anbete @efd)äfts=
häufer folgen mürben, baß fich bamit eines sum anbern reihen
mürbe u- aber bie ©efchloffenheit ber Straßenfront mußte troß
allem erhalten merben.

5Aan mag aus biefen Überlegungen fich £lar merben, oor
melcßen Schmierigfeiten nun ber 2lrd)iteft, ber an bie Arbeit
gehen füllte, ftanb. Ser IBettbemerb, ber für bas neue ©ebäube
burchgeführt mürbe, umfaßte eine ffteihe ber heften 2lrchiteften
ber Stabt 58ern. Sie alle hatten bis bahin ihren Atann geftam
ben nub bemiefen, baß fie etmas tonnten. Als beftes 5|3rojeft

ermtes fich basjenige bes Arcßiteften #ans Stuber.'
Sas Arojeft geht oom ©runbriß aus, ber feinerfeits mie=

herum burch bie 58ebürfniffe ber Schule beftimmt mirb. Sie
Schule braucht oiel Übungs3immer, in benen oft siemlicß laut
mufisiert mirb (Klaoier!), fie braucht einen Saal für rbßtbmifcße
Übungen,, ben fogenannten Solfège=Saat; fie braucht Sireü
tions3immer unb Aermaltungsräume, eine Aibliothef unb oor
allem einen großen Saal für Sponserte; in biefen Saal follte
auch eine Orgel eingebaut merben. Sas umfangreiche Aaum=

Programm, fchon auf bas Sußerfte befchnitten, mußte in bem
Aaum smifcßen Ateßgergaffe unb, Kramgaffe, ben früher brei
prioate 5Iöobnbäufer unb bie alte Schaal einnahmen, erfüllt
merben. Stile bie Aäitme, gimmer, Säle ufm. in biefem ©efamü
räum fo untçrsubringen, baß jebes am richtigen Ort ftanb unb
boch 'eine 3entrale Seitung möglich mar, ba es fich fchtießlich
both unt smei ffäufer hanöelte, bie an ber Kramgaffe unb an ber

Ateßgergaffe gelegen burch einen SaalbamXraft oerbunben
merben mußten, bebingte höchfte Slnftrengung eines fdjarß
finnigen. Architeften. Sie Aerbinbung ber Aäume unb bamit bie

©runbrißfrage finb oom Ardfiteften ffans Stuber in oorbilb=
lieber S55eife im sur Aerfügung ftehenben Aaum gelöft morben.

Sanach entfehieb fich nun auch bas Außere ber gaffabe;
fie tonnte nicht mehr bie Schmalfront eines tiefgebauten 5ffiofm=

baufes fein, fonbern mußte mit feinen oielen Simmern unb

Übungsräumen, mit feinen Sälen in breiter gront in ©rfdjeü
nung treten. Surfte oerfteett merben, baß es fich um ein Schub
haus banbette?

5Aan hat uns immer unb immer mieber nahegelegt, boch

bie gaffabe fo in ©rfcheinung treten 3U laffen, als ob es fich

um brei oerfdjiebene 2Bohnhäufer hanble. Sas haben mir mit
aller ©ntfehiebenheit abgelehnt. Alan hat uns immer mieber auf
allerlei bar-öden Sierat an ben Käufern ber Stabt aufmerffam
gemacht unb oon uns oerlangt, mir möchten boch biefen gierat
nachahmen; man ftellt uns immer mieber bas Atorlot=.?jaus an
ber 3unferngaffe als Atufter oor. Sas haben mir ebenfo ent=

fchieben abgelehnt.
Senn uns fdjien bernifch, nicht bie formen oergangener

Sahrhunberte nach3uahmen, oon benen mir uns bemußt fein
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mußten, baß mir fie gar nicht beberrfeßen tonnten, fonbern bem
bernifchen ©eift sur Wahrheit ©eltung 3U oerfchaffen. Saß ber
2lrchiteft offen gefteßen muß, er beßerrfche bie barocten gormen
nicht fo mie ber 5Baroct=58aumeifter, mirb ihm immer mieberum
3um Aormurf gemacht. 5Sßarum ben eigentlich auch? Aeßerr*
f ch en etroa mir in unferem Sehen ben barocten ßebensftil? Gau*
fen mir in barocten Seibeoftrümpfen herum, halten mir bie Sa*
batière in ffänben unb reifen unfere grauen in ben Sänften
ober ben ©har=ä=bancs? 5SBas ber Arcßiteft tun tonnte, bas

mar: Sich ben gormen annähern; oor allem aber hatte er bafür
Sorge 3U tragen, baß bas .fjaus fich in ber ©äffe unterorbnete.
©s ftanb ohnehin, roeil es ein Schutbaus mar, breitfpurig ba;
umfo befcheibener mußte es in feiner äußern Aufmachung fein;
es burfte feine breite gaffabe nicht noch mit allerlei Sierat über*
laben, fonbern hatte bemußt einfach 3U bleiben. Anbers märe
fein Schroergemicht unerträglich geroorben. 5ffienn es aber
Scßmucf brauchte, bann ben Scßmuct unferer Seit; bann mochte
ber Ailbhauer unferer Sage etmas feßaffen, bas aus unferer
Seit entftanben mar. Siefes Aeue mochte für ben Anfang
mieberum befremben, meil es nießt bie gorrnfpraeße ber 2llten
fpraeß; aber mir tonnten uns barauf oerlaffen, baß, roenn es an
unb für fich gut mar, fich gutes Aeues unb gutes Altes mitein*
anber oertragen merben. So feßuf bann an ber Ateßgergaffe Atar
gueter ben glötenfpielerbrunnen mit bem einfachen. Srog in
Solothurner Stein; unb fo entftanb im greien, an ber gaffabe
Kramgaffe, bie Aeliefplaftif „Atufica" bes Solothurner 5Aei=

fters 2llfreb tprobft.
Sas ^aus felbft erhielt smei foftbare Säle: ben großen

Saal mit ber Außbaumtäferung bes Scßretnermeifters Starf
Stüensi unb ber Orgel oon Kuhn, ben Solfège=Saal mit ber,
©feßentäferung oom 58augefcßäft 5)Auesmatt A.=©., 58ern. ©in
befonbers fcßönes 2ßertftüct ift auch bas ©ingangsgttter, bas
ber Scßreinermeifter Sîarl Aîofer, S. 2ß. 58., beim Sfauptportal
feßuf. ©ine befonbere Atühe mürbe auf bie ©eftaltung bes

©tnpfangsraumes oor ben Sirettionssimmern oermenbet; hier
manbelt ein großes, bureß Stabtgärtner Albrecßt angefeßtes
58lumenfenfter bas Aorsimmer in einen behaglichen, fcßönen
Aaum. 2Bas immer an biefem .Qaufe gefeßaffen rourbe, ift hefte,
hernifeße Qualitätsarbeit; alles ift merfgereeßt, nach ben ®e=

feßen einer ftreng urteilenben ^anbmerfstunft erftellt; es ift im
©eifte grunbeßrlicß; unb bas ift bas hefte an ißm. 2llte gormen
aber naeßguahmen, ein Schulßaus hinter ber 5Btaste oon brei
©inselhäufern su oerftecten, bas feßien uns allen ein unfauheres
Spiet unb eine Aerleugnung bes 58eften, mas bie Stabt 58ern
uns immer mieber gibt: Sie ©hrlicßteit in ber äußern ©r=
feß einung.

3cß mage nicht su behaupten, baß bie Aufgabe reftlos ge=
föft fei. Sasu haben mir alle 3u menig Siftans oon ben Singen;-
bas Sjaus felbft mirft mit feinem 5Berner Sanbftein (man hat
fogar biefen fritifiertl) nod) 3u neu unb hat feine Aatina an=
gefeßt; inmitten ber ehrroiirbigen Käufer ringsum mirft es faft
3U jung; es hat aueß noch feine ©efellfcßoft. Aerfönlicß bin id)
überseugt, baß es in furser geit, menn fein garbton bureß bas
2llter an ben Son berfjäufer angeglichen ift, gut in bie ©äffe fteßt
unb bureß feine hefeßeibene gunicfhaltung in ber äußern gorm
bas ©leichgeroicßt mit feiner großen Ataffe ßerftellt; es orbnet
fiel) bann mit ben anbern in Aeiß unb ©lieb. 21ber es ßanbeit
fieß nicht barum, für bas bei anbern 3U merben, mas mir felbft
als richtig empfinben; es geht nur barum, auch bem 58ürger,
ber fdmell fertig ift mit bem Urteil, begreiflich su machen, oor
melcßen Arobtemen ber 2(rcbiteft fteßt, ber heute in ber Altftabt
neu bauen muß. 58efte Kräfte feßreden baoor surücf, fieß hier
überhaupt su oerfueßen; unb es finb nicht bie fcßlechteften, mel=
eße biefe Aufgabe bes 2lrcßiteften als eine maßre ©rur emp=
finben. Sie Kritif barf aber nießt im feßaffenben 58aufünftler
ben 5Aut serftören, in feiner Seit für feine 58augefinnung offen
geugnis absulegen, menn fie nießt bie ©runblage jeber 58au=

fünft serftören mill, eßrlicß aus bem ©mpfinben feiner geit
heraus su geftalten.

1232 Die Ber

Gleichzeitig aber mußte so weit als möglich -versucht werden, der
Altstadt die wirtschaftliche Bedeutung zurückzugeben.

Aus diesem Grunde haben wir uns daher auch gegen die

Idee eines Stadthauses in der obern Stadt gewehrt. Die alte
Stadt sollte einen wesentlichen Teil der städtischen Verwaltung
behalten: der Erlacherhof muß wiederum hergestellt und als das
errichtet werden, was er einst war: Als repräsentatives Ge-
bände der Stadt Bern. Aus diesem Grunde haben wir auch für
die Sanierung der Altstadt immer wieder Vorzugssubventionen
ausgerichtet, haben die Restaurierung der alten Häuser an der
Postgasse fördern und mit Vorzugssuboentionen ausstatten las-
sen. Darum wurde auch der alte Klötzlikeller hergestellt. Im
Zuge dieser Bestrebungen lag es auch, der Altstadt das Kon-
seroatorium zu erhalten. Hätten wir an die Aufgabe des Baus
eines.. Konservatoriums herantreten können, ohne auf die alte
Stadt Rücksicht nehmen zu müssen, so wären wohl all die Auf-
gaben viel leichter und auch viel besser zu lösen gewesen. Wir
durften vor der Schwierigkeit nicht zurückschrecken, das Konser-
varorium in der alten Wohnstadt als Schulhaus bester Art in
Erscheinung treten zu lassen. Wir waren uns wohl bewußt, daß
damit ein Einbruch erfolgte. Er mochte zuerst schmerzlich wirken:
aber es war anzunehmen, daß nach und nach andere Geschäfts-
Häuser folgen würden, daß sich damit eines zum andern reihen
würde t aber die Geschlossenheit der Straßenfront mußte trotz
allem erhalten werden.

Man mag aus diesen Überlegungen sich klar werden, vor
welchen Schwierigkeiten nun der Architekt, der an die Arbeit
gehen sollte, stand. Der Wettbewerb, der für das neue Gebäude
durchgeführt wurde, umfaßte eine Reihe der besten Architekten
der Stadt Bern. Sie alle hatten bis dahin ihren Mann gestan-
den und bewiesen, daß sie etwas konnten. Als bestes Projekt
erwies sich dasjenige des Architekten Hans Studer.'

Das Projekt geht vom Grundriß aus, der seinerseits wie-
derum durch die Bedürfnisse der Schule bestimmt wird. Die
Schule braucht viel Übungszimmer, in denen oft ziemlich laut
musiziert wird (Klavier!), sie braucht einen Saal für rhythmische
Übungen,, den sogenannten Solfège-Saal: sie braucht Direk-
tionszimmer und Verwaltungsräume, eine Bibliothek und vor
allem einen großen Saal für Konzerte: in diesen Saal sollte
auch eine Orgel eingebaut werden. Das umfangreiche Raum-
Programm, schon auf das Äußerste beschnitten, mußte in dem
Raum zwischen Metzgergasse und. Kramgasse, den früher drei
private Wohnhäuser und die alte Schaal einnahmen, erfüllt
werden. Alle die Räume, Zimmer, Säle usw. in diesem Gesamt-
räum so unterzubringen, daß jedes am richtigen Ort stand und
doch eine zentrale Leitung möglich war, da es sich schließlich
doch um zwei Häuser handelte, die nn der Kramgasse und an der
Metzgergasse gelegen durch einen Saalbau-Trakt verbunden
werden mußten, bedingte höchste Anstrengung eines scharf-

sinnigen. Architekten. Die Verbindung der Räume und damit die

Grundrißfrage sind vom Architekten Hans Studer in vorbild-
licher Weise im zur Verfügung stehenden Raum gelöst worden.

Danach entschied sich nun auch das Äußere der Fassade:
sie konnte nicht mehr die Schmalfront eines tiefgebauten Wohn-
Hauses sein, sondern mußte mit seinen vielen Zimmern und

Übungsräumen, mit seinen Sälen in breiter Front in Erschei-

nung treten. Durfte versteckt werden, daß es sich um ein Schul-
Haus handelte?

Man hat uns immer und immer wieder nahegelegt, doch

die Fassade so in Erscheinung treten zu lassen, als ob es sich

um drei verschiedene Wohnhäuser handle. Das haben wir mit
aller Entschiedenheit abgelehnt. Man hat uns immer wieder auf
allerlei barocken Zierat an den Häusern der Stadt aufmerksam

gemacht und von uns verlangt, wir möchten doch diesen Zierat
nachahmen: man stellt uns immer wieder das Morlot-Haus an
der Iunkerngasse als Muster vor. Das haben wir ebenso ent-
schieden abgelehnt.

Denn uns schien bernisch, nicht die Formen vergangener
Jahrhunderte nachzuahmen, von denen wir uns bewußt sein
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mußten, daß wir sie gar nicht beherrschen konnten, sondern dem
bernischen Geist zur Wahrheit Geltung zu verschaffen. Daß der
Architekt offen gestehen muß, er beherrsche die barocken Formen
nicht so wie der Barock-Baumeister, wird ihm immer wiederum
zum Vorwurf gemacht. Warum den eigentlich auch? BeHerr-
scheu etwa wir in unserem Leben den barocken Lebensstil? Lau-
sen wir in barocken Seidenstrümpfen herum, halten wir die Ta-
datiere in Händen und reisen unsere Frauen in den Sänften
oder den Char-ä-bancs? Was der Architekt tun konnte, das

war: Sich den Formen annähern: vor allem aber hatte er dafür
Sorge zu tragen, daß das Haus sich in der Gasse unterordnete.
Es stand ohnehin, weil es ein Schulhaus war, breitspurig da:
umso bescheidener mußte es in seiner äußern Aufmachung sein:
es durfte seine breite Fassade nicht noch mit allerlei Zierat über-
laden, sondern hatte bewußt einfach zu bleiben. Anders wäre
sein Schwergewicht unerträglich geworden. Wenn es aber
Schmuck brauchte, dann den Schmuck unserer Zeit: dann mochte
der Bildhauer unserer Tage etwas schaffen, das aus unserer
Zeit entstanden war. Dieses Neue mochte für den Anfang
wiederum befremden, weil es nicht die Formsprache der Alten
sprach: aber wir konnten uns darauf verlassen, daß, wenn es an
und für sich gut war, sich gutes Neues und gutes Altes mitein-
ander vertragen werden. So schuf dann an der Metzgergasse Max
Fueter den Flötenspielerbrunnen mit dem einfachen Trog in
Solothurner Stein: und so entstand im Freien, an der Fassade
Kramgasse, die Reliefplastik „Musica" des Solothurner Mei-
sters Alfred Probst.

Das Haus selbst erhielt zwei kostbare Säle: den großen
Saal mit der Nußbaumtäserung des Schreinermeisters Karl
Küenzi und der Orgel von Kühn, den Solfège-Saal mit der
Eschentäferung vom Baugeschäft Muesmatt A.-G., Bern. Ein
besonders schönes Werkstück ist auch das Eingangsgitter, das
der Schreinermeister Karl Moser, S. W. V., beim Hauptportal
schuf. Eine besondere Mühe wurde auf die Gestaltung des

Empfangsraumes vor den Direktionszimmern verwendet: hier
wandelt ein großes, durch Stadtgärtner Albrecht angesetztes
Blumenfenster das Vorzimmer in einen behaglichen, schönen
Raum. Was immer an diesem Hause geschaffen wurde, ist beste,
bernische Qualitätsarbeit: alles ist werkgerecht, nach den Ge-
setzen einer streng urteilenden Handwerkskunst erstellt: es ist im
Geiste grundehrlich: und das ist das beste an ihm. Alte Formen
aber nachzuahmen/ein Schulhaus hinter der Maske von drei
Einzelhäusern zu verstecken, das schien uns allen ein unsauberes
Spiel und eine Verleugnung des Besten, was die Stadt Bern
uns immer wieder gibt: Die Ehrlichkeit in der äußern Er-
scheinung.

Ich wage nicht zu behaupten, daß die Aufgabe restlos ge-
löst sei. Dazu haben wir alle zu wenig Distanz von den Dingen;-
das Haus selbst wirkt mit seinem Berner Sandstein (man hat
sogar diesen kritisiert!) noch zu neu und hat keine Patina an-
gesetzt; inmitten der ehrwürdigen Häuser ringsum wirkt es fast
zu jung: es hat auch noch keine Gesellschaft. Persönlich bin ich
überzeugt, daß es in kurzer Zeit, wenn sein Farbton durch das
Alter an den Ton derHäuser angeglichen ist, gut in die Gasse steht
und durch seine bescheidene Zurückhaltung in der äußern Form
das Gleichgewicht mit seiner großen Masse herstellt: es ordnet
sich dann mit den andern in Reih und Glied. Aber es handelt
sich nicht darum, für das bei andern zu werben, was wir selbst
als richtig empfinden; es geht nur darum, auch dem Bürger,
der schnell fertig ist mit dem Urteil, begreiflich zu machen, vor
welchen Problemen der Architekt steht, der heute in der Altstadt
neu bauen muß. Beste Kräfte schrecken davor zurück, sich hier
überhaupt zu versuchen; und es sind nicht die schlechtesten, wel-
che diese Aufgabe des Architekten als eine wahre Crux emp-
finden. Die Kritik darf aber nicht im schaffenden Baukünstler
den Mut zerstören, in seiner Zeit für seine Baugesinnung offen
Zeugnis abzulegen, wenn sie nicht die Grundlage jeder Bau-
kunst zerstören will, ehrlich aus dem Empfinden seiner Zeit
heraus zu gestalten.
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